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„Die Liebe dringt in die Herzen der Menſchen auf ver⸗ 
ſchiedenen Wegen. Sie kommt durch die Augen, die das 
Bild der Geliebten feſthalten; ſie kommt durch die Ohren, 
die ihre Stimme bewahren, und durch den Mund, auf dem 
zwei heiße Lippen brennen. Doch manchmal geht ſie auch 
andere Wege. f 95 

„Tante Thereſe?“ 

„Was denn, lieber Dietrich?“ 

„Tante Thereſe. Wir ſind faſt gleichaltrig. Ich bin 
einundfünſzig Jahre und du biſt zweiundfünfzig. Das iſt 
gewiſſermaßen dasſelbe. Meinſt du nicht auch?“ 
Ja. Es iſt kein großer Unterſchied.“ 


— 


selten“. 
„Tante Thereſe?“ 
„Was denn, liebſter Dietrich?“ a 
„Gewiſſermaßen könnte ich auch Thereſe zu dir ſagen. 
Da wir doch im gleichen Alter ſind.“ 
»Wenn es dir lieber iſt, mein guter Dietrich.“ 
„Thereſe iſt ein ſchöner Name. The—re—ſe.“ Er 
ſagte es langſam und mit Genuß. Als ob er einen Bonbon 


lulſcrte. 

Wieder wechſelte ſie die Tücher. Ein Unbeſchreibliches 
Wohlgefühl erfüllte ihn. Jetzt waren die Schmerzen ganz 
geſchwunden. Und ſeine Gedanken wanderten nicht mehr. 
Ste waren an einer Mauer angelangt, über die ſie nicht 
ſpringen konnten. Jetzt wußte er, was er wollte; aber auf 
ihn allein kam es nicht an. 5 

„Thereſe! liebe gute Thereſe.“ 5 
Es iſt ſehr ſchwer, eine Liebeserklärung zu machen, wenn 
man auf dem Bauch liegt und das Sitzfleiſch von der Ge⸗ 
liebten einer Kaltwaſſerkur unterworfen wird, 

„Was denn, mein lieber guter Dietrich? Geht es dir jetzt 
beſſer? Armer Dietrich, was mußt du gelitten haben! 
Wenn ich dir alle deine Schmerzen abnehmen könnte!“ 

Noch niemals in ſeinem Leben hatte ein Menſch ſo mit 
ihm geſprochen. a i 

„Du biſt viel zu gut zu mir, liebe Thereſe.“ 

Ste ſchob den Schemel betjeite, trocknete noch einmal mit 
dem Handtuch die wunden Stellen ſorgfältig ab und holte 
dann die Borſalbe, die fie in feiner Kiſte gefunden hatte. 
Sie ſchmierte etwas Salbe auf ein Taſchentuch und legte es 
auf. Er ſtreckte ſich behaglich. s 

„Liebe Thereſe. Ich glaube, wir beide würden viel 
beſſer zueinander paſſen, als ich und Minchen. Sie iſt zu 
jung für mich; aber wir ſind im gleichen Alter. Vom natur⸗ 


wiſſenſchaftlichen Standpunkt aus iſt das das allein Richtige. 


Willſt du meine Frau werden?“ 


Er ſtützte ſich auf die Hände, ſo daß der Oberkörper ein 
wenig gehoben wurde und er den Kopf frei bekam. So ſah 
er ſie erwartungsvoll an. f 

Sie ſchlug die Augen nieder, gab keine Antwort, 

„Thereſe, liebe Thereſe!“ 
wie er lag konnte er ihr nicht einmal die Hand geben, Aber 
ſie packte ihn an der Schulter und hielt ihn nie er, 


d. £ 4 
Wieder blieb es eine Weile ſtill. Dann begaun er von 


Er wollte ſich umdrehen. So, 


Du ſollſt dich nicht bewegen! Der Doktor hat es aus. 
drücklich geſagt.“ 
Er gehorchte, legte ſich wieder hin. Dann begann er von 
neuem. 8 f ; 5 
„Thereſe, willſt du meine Frau werden? Ich habe dich 
ſehr lieb.“ 
Das war nicht ganz wahr, 
Liebeserklärung. 75 
Jetzt hatte ſie auch ihre Antwort bereit. ! 
„Du biſt ein Don Juan. Dietrich, ein Verführer! Wie 
vielen Frauen haſt du das ſchon geſagt?“ 8 
Wieder wollte er ſich aufrichten, wieder hielt fie ihn feft, 
„row keiner. Ich kann es beſchwören. Noch keiner.“ 
„Und in Kopenhagen die Däninnen, und in Edinburgh 
die Schottin und.“ ſie hielt die Hand vor das Geſicht, — 
„geſtern Nacht im Hotel? ; 5 
Er ſtammelte. „Es iſt nicht wahr. Die Däninnen habe 
ich nur angeſehen vom naturwiſſenſchaftlichen Standpunkt 
aus und die Schottin habe ich nur nach dem Weg gefragt, 
Und das heute Nacht muß ein Mißverſtändnis geweſen ſein. 
Ich kannte die Dame gar nicht. Sie ſah aus wie unſere 
Wirtin. Aber genau weiß ich es nicht. Sie muß mich mit 
jemandem verwechſelt haben.“ . 
Sie fühlte aus den Worten und aus dem Tonfall her⸗ 
aus, daß er die Wahrheit ſprach. Auch der ſeliqe Oberpoſt⸗ 
ſerretär hatte es immer abgeſtritten, wenn ſie ihm ſeine 
Sünden vorhielt. Aber ſeine Verteidigungsreden waren 


aber es gehörte zu einer 


lange Romane geweſen, aus denen hervorgehen ſollte, daß 


ſtets boshafte Zufälle und noch boshaftere Menſchen ſich zu⸗ 
ſammengetan hatten, ihn zu verdächtigen. Dietrich hakte 
nur wenige Worte geſprochen; aber jedes trug das Gepräge 
der Wahrheit. SR 

Site beugte ſich über ihn, küßte feine Stirn. 

a 3015 Dietrich, wenn es ſo iſt, will ich deine Frau 
werden.“ ee: 


Wieder wollte er hochkommen; jetzt mußte auch er ſie 
küſſen, mußte ſie umarmen. Das gehörte dazu. Wieder 
drückte ſie ihn nieder. . 

„Du mußt ſo liegen bleiben. In der Luft muß es noch 
etwas Fühlen: dann ſſt es morgen ant“ EN 


Sie ſchritt zur Tür, faßte die Klinke. Er folgte ihr mit 


ängſtlichen Augen. „Willſt du ſchon gehen?“ 3 

Ste umfaßte den Liegenden mit einem zärtlichen Blick: 
eine Blutwelle jagte über ihr Geſicht und verjüngte es. 
„ Ich muß gehen. Es iſt nur, weil — wir jetzt verlobt 
find. Da ſchickt es ſich nicht mehr, daß ich hier bleibe. Schlaf 
wohl lieber Dietrich! Und recht gute Beſſerung!“ a 

Als ſie in ihre Kammer trat, ging ſie ſofort auf Minchen 
zu, die auf dem Bettrand ſaß und ſich die Haare zur Nacht 
flocht. Sie hatten eine gemeinſame Kammer genommen, 
weil ſie in dem fremden Haus nicht allein ſchlafen wollten. 

„Minchen ſchau mich einmal genau an! Siehſt du mir 
nichts an?“ Minchen blinzelte aus kleinen, verſchlafenen 


Augen. 
Mutter. Was iſt mit dem Dietrich? Hat er zu⸗ 


„Nein. 
viel gegeſſen?“ 
Zuviel gegeſſen hat er nicht. Aber 


„Der Dietrich? Nein. 


etwas anderes iſt geſchehen. Ich habe mit ihm geſprochen.“ 


Minchen wurde fofort munter, „Nun? Und? Will er 
mich heiraten?“ SE 
In Frau Enkelmanns Gut verſchmolzen mütterliche 
Liebe und bräutliche Verſchämtheit miteinander. 
„Er hat um mich angehalten“ 
‚˖ Mutter!!“ a i 
In ihre Augen traten Tränen, 


A 
Minchen ſprang auf. 


4 


ſehr dünn und feine Kammer 


„Mutter!“ 


Sie ſchrie auf, lief au den Tiſch und legte den Kopf in 


die Hände. Sie heulte laut auf. 

„Mutter! Daß du mir das antun kounteſt!“ 

Doch bald ſiegte der verletzte Stolz. Sie richtete den 
Kopf hoch und trocknete die Augen. 

„So. Alſo dich will er heiraten. Nun, dann gratuliere 


ich auch ſchön. Aber viel Vergnügen wirſt du an dem Mann 


nicht erleben. An dem nicht, So einer, wie der iſt. Überall 
hält er es mit einer anderen.“ 5 

„Das war ein Mißverſtändnis, Minchen. Er hat es mir 
ſelbſt geſagt.“ { 

Minen lachte höhniſch auf. Sie war aufgeſtanden und 
vor die Mutter getreten. Jetzt waren ſie nicht nehr Mutter 


und Tochter, ſondern nur mehr zwei Frauen, die um den 
Mann kämpften. f 


„Die Mißverſtändniſſe kenne ich vom Vater her. In [5 


Zwickau laufen ſie zweibeinig auf der Straße herum.“ 
Klatſch! Klatſch! Klatſch! Minchen ſchrie guf. Frau 
Enkelmann bewies, daß ſie ihr lockeres Handgelenk noch 
nicht eingebüßt hatte. 5 
„Du ungeratenes Geſchöpf du. Schämſt du dich nicht? 
Du verdient gar nicht, daß man ſich um deinetwillen Sorge 
macht. Weshalb heirate ich ihn denn? Weshalb habe ich 
denn die ganze Reiſe gemacht? 
Doch nur deinetwegen. Schämſt du dich gar nicht?“ 
„Aber ich will auch einen Mann haben; ich will keine 
alte Jungfer werden,“ heulte Minchen. 
Frau Enkelmann ſchloß ſie in die Arme. Schon tat ihr 
Aber ſie hielt ein Schmerzens⸗ 


leid, ſie geſchlagen zu haben. 
pflaſter bereit. n 
„Du dummes Mädel du. Glaubſt du, deine Mutter ſorgt 
nur für ſich und nicht vorher für dich? Bevor ich mich mit 
Dietrich verlobte, habe ich mit dem Oberlehrer geſprochen 
und mit ihm alles ins Reine gebracht. Auch du biſt eine 
Braut. Morgen wird er um deine Hand anhalten. Dann 
werden wir zuſammen Hochzeit machen.“ i 
* — Weile hielten ſie ſich umklammert und weinten vor 
rung. \ 


„So. Und nun geh ſchlafen, damit du morgen recht friſch 


ausſiehſt.“ EEE = 

- Minden zog ſich gehorſam aus und kletterte in das 
obere Bett. 
Es war fo viel auf einmal gekommen. Sie wurde Frau Dr. 
Heinicke und der Dietrich wurde ihr Stiefvater. 

„Frau Dr. Heinicke! Frau Oberlehrer Dr. Heinicke! 
Jetzt konnte ſich die Lieſe Müffelmann mit ihrem Poſt⸗ 
affiitenten verſtecken. Frau Dr. Heinicke! Mit einem glück⸗ 
lichen Lächeln auf den Lippen ſchlief ſie ein. 

Frau Enkelmann ordnete vor dem Spiegel ihr Haar und 
ging noch einmal hinaus, leiſe, um das ſchon ſchlafende 
Minchen nicht zu wecken. Das mit dem Oberlehrer war ihr 
gerade zur rechten Zeit eingefallen. Aber nun mußte ſie 
auch zu ihm, mußte ihm ſagen, daß ihre Ablehnung ein Miß⸗ 
verſtändnis geweſen war. Doch der Lehrer war ſchon ſchlafen 
gegangen. 1 f 

Am nächſten Morgen wurde zeitig aufgeſtanden. Heute 
ſollten ſie bis zum Geyſir reiten. Wieder waren fünfzig 
Kilometer zurückzulegen. Aber der Weg war weit beſchwer⸗ 
licher. Durch einen Fluß mußten ſie reiten, über Felſen 
ſollten ſie klettern. Der Weg von Thingvellir zum Geyfir 
war keine Fahrſtraße, auf der Automobile fahren konnten, 
Heute ſollten ſie zeigen, ob ſie zu reiten verſtanden. 

„Frau Enkelmann war am Morgen die Erſte am gene: 
ſtückstiſch und fie freute ſich, als faſt zugleich mit ihr 
Dr. Heinicke eintrat und ihr Guten Morgen wünſchte. Nun 
konnte ſie es ihm gleich ſagen. Sie hatte es ſich bereits zu⸗ 
recht gelegt. 5 

„Guten Morgen, lieber Herr Doktor. Es iſt mir ſehr 
angenehm, daß wir noch ein paar Minuten allein plaudern 
können. Ich glaube, Sie haben mich geſtern mißverſtanden.“ 

Dr. Heinicke machte ein abweiſendes Geſicht. „Ich weiß 
nicht, weshalb ich Sie mißverſtanden haben ſoll. Ich bat 
um die Hand Ihrer Tochtey. Sie lehnten meinen Antrag 
ab. Das war nicht mißzuverſtehen. Sie jagten, daß Fräu⸗ 
lein Minchen Herrn Overwegs Braut würde. Das waren 
Ihre Worte.“ i 

Er hatte zu den Trümpfen, die er in der Hand hielt, 
noch einen dazu bekommen. Die Wände im Hotel waren 
lag neben der, in der geſtern 
Abend Frau Enkelmann eine ſehr intereſſante Unterhal⸗ 
tung geführt hatte. i 

„Da ſehen Sie, daß Sie mich falſch verſtanden haben. 
So war es gar nicht. Im Gegenteil. habe geſagt, 
= 9 7 Ihr Antrag ſehr ehrt. Oder habe ich das nicht 

a 

Er ſchwieg. ‘ 

„Sehen Sie! Das müſſen Sie ſelbſt zugeben. Und 
daun habe ich allerdings von Herrn Overweg geſprochen, 


In ihrem Kopf wirbelte alles durcheinander. 


Aber ich habe geſagt, daß ich noch mit ihm ſprechen müßte. 
Denn ich bin mit ihm verlobt und er wird Minchens Stief⸗ 
vater. Darum müßten wir ihn noch fragen. So iſt es ge⸗ 


weſen.“ 

Dem Lehrer flimmerte es vor den Augen. Die Frau 
hätte Rechtsanwalt werden ſollen. 

„Und nun habe ich mit ihm geſprochen. Und auch er iſt 
einverſtanden. Und nun, lieber Schwiegerſohn — — —“ 

Doch Dr. Heinicke machte keine Anſtalten, ſich in dle 
weit geöffneten, ſchwiegermütterlichen Arme zu ſtürzen. 

„Verzeihung! So weit find wir noch nicht.“ 

Ste ließ die Arme ſinken, blickte ihn befremdet an. 
Geſtern hatte er um die Hand ihrer Tochter angehalten und 
heute ſagte er: ſo weit ſind wir noch nicht? 

Sie erhob ſich voll Würde. „Das iſt etwas anderes. 
Ich wußte nicht, daß Sie Ihre Anfihten fo ſchnell ändern. 

err Oberlehrer. Dann iſt es ja ein Glück für mein 
Miuchen, das ich Sie geſtern abſchlägig beſchieden habe.“ 

„Sie halen mich gar nicht abſchlägig beſchleden; Sie 
ſagten eben ſelbſt, es ſei ein Mißverſtändnis geweſen.“ 

Wenn man alle Trümpfe in der Hand hat, kann man 
jedes Spiel riskieren und den Gegner ein wenig reizen. 

„Auch dies iſt jetzt nur ein Mißverſtändnis. Ich denke 
noch wie geſtern. Aber ich 
kennen lernen, bevor ich mich ihr erkläre. 
daher, mir zu geſtatten, jetzt immer mit ihr zu reiten. Die 
Bitte iſt, wie ich glaube, keine unbillige. Sie kennen das 
Dichterwort: Drum prüfe, wer ſich ewig bindet. Ich bin 
überzeugt, daß Fräulein Minchen die Prüfung beſtehen 
wird. Sie iſt ein ausgezeichnetes Mädchen.“ 

Er hatte ſehr ernſt geſprochen. Frau Enkelmann hatte 
ſich wieder hingeſetzt. Sie reichte ihm, ſchnell wieder ver⸗ 


ſöhnt, die Hand. - ’ 
„Ich glaube, Sie haben recht. Reiten Sie ruhig mit 
N Reiten Sie mit ihr während des ganzen Aus⸗ 


Minchen! 
Hugs. Sie haben ehrliche Abſichten. Wir werden bald die 
Wir haben Glück. Heute iſt 


Verlobung feiern können.“ 

„Schönen Guten Morgen! 
wieder herrliches Wetter.“ Hedda Vulpius trat ius Zimmer. 
Sie war ſchon fix und fertig. warf die Reſthandſchuhe auf 
den Tiſch und ſtreckte ihnen beide Hände hin. 

„Guten Morgen, liebes Fräulein. Auch ſchon aus⸗ 
geſchlafen?“ Frau Enkelmann war froh, daß Hedda erſt 
jetzt kam, nachdem ſie alles geſagt hatte. Auch Dr. Heinicke 


D 


nahm die ihm gebotene Hand mit einer Herzlichkeit, die ihn 


ſelbſt verwunderte. Sie waren plßtſich alle einander näher 
gerückt. Das Wetter war ſo prächtig, und vor ihnen lag ein 
herrlicher Tag. Es würde wundervoll werden. . 

Nur Dietrich Overweg ftöhnte, als fie aufbrachen. In 
der Nacht war alles gut geweſen; doch als er ſich im Sattel 
zurecht ſetzte, kamen die Schmerzen wieder. 2 

„Wir wollen langſam reiten, liebe Thereſe, wenn es 
dir recht iſt. Es tut noch immer weh.“ 

Sie ritten nebeneinander am Ende des kleinen Zuges. 
Nur Eynarſon war noch hinter ihnen, der die ledigen Pferde 


vor ſich hertrieb. Die Gäule liefen heute weit langſamer als 


geſtern. Die Munterkeit, die achttägiges Stehen im Stall 
ihnen geſchenkt hatte, war verflogen. a 
„Gewiß, lieber Dietrich. Wir wollen ganz langſam 
reiten. Streng dich nur nicht an! Es iſt ja eine Ver⸗ 
anügungsreiſe. Aber die Kinder follen vor uns reiten, ganz 
dicht, ſo daß wir ſie ſehen können.“ a a 
Sie beugte ſich ein wenig zur Seite, ſo daß fie halblaut 
ſprechen konnte. 5 
„Er will fie nämlich noch kennen lernen und dann will 
er ſich erklären.“ N — 85 
Sie hatte Overweg bereits von allem, was geſchehen 
war und was noch geſchehen ſollte, in Kenntnis gefetzt. 
Denn er war jetzt das Haupt der Familie. a 
Gudmundſon kam von der Spitze her im Galopp. g 
„Die Dame und der Herr müſſen ſchneller reiten. Wir 
haben heute 50 Kilometer. Wir erreichen den Geyſir ſonſt 
nicht mehr. Es iſt ein beſchwerlicher Weg.“ i 
Frau Enkelmann lächelte ihn freundlich an. „Dann 
werden wir morgen hinkommen. Es eilt gar nicht. Wir 
können nicht ſchneller reiten. Wir haben uns durchgeritten. 
Der Herr Apotheker hat ſich durchgeritten und ich auch und 
meine Tochter auch und der Herr Oberlehrer hat ſich auch 5 
durchgeritten“ 
Sie war bereit, die ganze Familie zu opfern, wenn es 
Dietrich helfen würde. Auch der Oberlehrer gehörte ſchon 
zur Familie. 5 N 0 Er 
Da vorn ritt er, weit genug, fo daß fie ſich mit Dietrich 
über ihn unterhalten konnte, doch auch nahe genug, daß ſie 
ihn und Minchen immer im Auge behielt. a 
Die Kinder! Die Kinder! Sie fühlte, wie ihre Augen 
feucht wurden. Was würde die Müffelmann ſagen? 
Weg wurde ſchmäler, zog ſich ein Stück durch die 


Der Weg | 
mit Birkengebüſch bekleidete Ebene und führte in eine 


will Fräulein Minchen genauer 
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Schlucht, die der Allmanuggja nicht unähnlich, doch kürzer 
und weniger gewaltig war: die Hrafnagja. Jetzt änderte 
ſich das landſchaftliche Bild. Klippen von grotesker Wild⸗ 
eit ſäumten rechts und links den Weg. Zwiſchen den 
elſenſpalten boten ſich Ausblicke in eine Gletſcherwelt, 
ie immer höher und höher, ins Gigantiſche aufwuchs. 
Im Hintergrunde ragte, in ſchweigender Majeſtät, eine 
Nene Bergſpitze, die kalt und klar ſich vom Himmel 
abgrenzte, die Hekla. 


(Fortſetzung folgt.) 


Tagausläuten. 
Skizze von Ernft Zahn. 


Kaſimir Tſchümperlin ſtand in voller Bergausrüſtung 
auf der Rauhbodenalp, von wo es auf den ſchroſſen Fels⸗ 
kegel des Föhnſtocks geht. Er hatte drüben im Wirtshaus 
ein Abendbrot genommen, mit einigen Mädchen geſchäkert, 
unter denen ſich auch die Marianna Matter, des Mesners 
Tochter, befunden, und war nun auf dem Weg zur Klub⸗ 
hütte, wo er die Nacht vor dem Bergaufſtieg zubringen 
wollte. Der Weg führte an der kleinen Kapelle vorüber, 
in der die Marianna jeden Abend an der Stelle des mit 
anderer Arbeit beſchäftigten Vaters zum Ave läutete. Hier 
hing nun Kaſimir Tſchümperlin noch einmal feft, - An der 
Marianna, nicht an der Kapelle. Sie hatte noch Zeit; es 
fehlte noch eine Viertelſtunde bis zum Ave, und ſie ſaß auf 
der Mauer des Kapellen vorplatzes, blitzte mit den ſchönen 
blauen Augen und ſchlenkerte mit den ſchlanken Beinen. 
Es wäre für einen Mann ein Kunſtſtück geweſen, an ihr 
ohne Aufenthalt vorbeizukommen. Kaſimir wenigſtens 
batte es nicht fertig gebracht; denn mit ihrem feinen, von 
ſchwarzem Haar umrahmten Geſicht und ihrem ſtillen und 
doch nicht verlegenen 
haus mächtig gefallen, | 
Wenn man wie der Bankbeamte Kaſimir Tſchümperlin 
ſchon gegen die dreißig ging und ſeit fünf Jahren auf der 
Suche nach einer Frau war, ſo hatte man ſchon manche auf 
ihre Liebes⸗ und Eheverwendbarkeit geprüft, Kaſimir hatte 
nur bisher bei den Mädchen kein Glück gehabt. 
er ein hochgewachſener, ſtämmiger Meuſch war, 
bezahlte 
eigenes Häuschen hatte, ſo daß eine Frau nur ins warme 
Neſt zu ſitzen brauchte! Woran mochte es liegen? An dem 
nicht gerade ſchönen aber ehrlichen Namen Kaſimir Tſchüm⸗ 
perlin doch nicht? Schlimmer ſtand es mit der entſtellen⸗ 
den Flamme, die ihm von einem Ohr quer über die Naſe 
und Mund zum Kinn lief, Es ſah aus, als ſei ihm einmal 
eine Ohrfeige hängen geblieben. Dazu kamen die ſchlechten 
Zähne und die leiſe anſtoßende Rede. Auch fingen die ſechs 
Körbe, die er ſich ſchon geholt, an, ihn ängſtlich und un⸗ 
beholfen zu machen. Und er hätte doch fürs Leben gern ſo 
etwas Weichwarmes wie eine junge Frau im Haus und 
Bett gehabt. Er hätte ihr den Himmel auf Erden geſchafft. 
Wenn er zuweilen ins Träumen kam, konnte er ſich mit 
dem Ausmalen deſſen, was er ſeiner Zukünftigen zulieb tun 
wollte, nicht genug tun. So mächtig war fein innerer 
Drang nach Liebe und Hausſtand, daß die Arbeit allein, an 
der er ſonſt ſeine helle Freude hatte, nicht mehr genügte, 
ihn davon zu erlöfen. Er batte ſich daher dem Bergſport 
ergeben, war in den letzten Jahren auf alle Gipfel ge⸗ 
klettert, hatte ſich mit dem Tode gemeſſen, in körperlicher 
Anftrengung die überſchüſſige Kraft verbraucht und an den 
Herrlichkeiten von Höhenluft und Sonne ſich immer wieder 
neuen Lebensmut getrunken. — Und nun war ihm vorhin 
im Rauhbodenalpwirtshaus die Marianna Matter auf⸗ 
gefallen. Die andern Mädchen, die mit ihr auf der Ofen⸗ 
bank geſeſſen, hatten ſich angeſtoßen, ſein Geſicht, ſeine Rede 


eine wohl⸗ 


oder ſonſt etwas ihnen Anlaß zu heimlicher Luſtigkeit ge⸗ 


geben. Die Marianna aber hatte mit ſtillen, großen Augen 
gradaus geguckt und ſich ruhig mit ihm unterhalten. 
er wirklich allein auf den Föhnſtock wolle und wiſſe, daß 
das ein Wagnis ſei? hatte ſie gefragt und dergleichen mehr. 


Sein leicht entzündliches Herz war wieder einmal an⸗ 


gelaufen wie ein angeheizter Ofen. 
Kapelle, auf dem die 
ihn mancherlei Gedanken beſchäftigt. Warum mußte es eine 

tädterin ſein? Warum konnte er nicht ein Mädchen vom 

erg herunterholen, fo ein weltungewohntes, ſchlichtes, friſch⸗ 
hübſches Ding wie die Marianna? Sie hatte ſich offenſicht⸗ 
lich gern mit ihm unterhalten, verſtändig geſprochen, wohl 
auch ſchon bemerkt, daß fie ihm nicht übel gefiel. Sie war, 
wie er des Sigriſten, eines braven, fleißigen 
a m! Wenn der Aufſtieg auf den Föhn⸗ 
ſtock am Ende die Erklimmung ſeiner heimlichen Hoff⸗ 
nungen im Gefolge hätte! — Ganz benommen und in ſich 


Auf dem Weg zur 


Weſen hatte ſie ihm ſchon im Wirts⸗ 


Ste war beileibe nicht die erftel | wollte nicht großtun. 


möglichſt genau in ſeine Verhältniſſe einweihen. 


Trotzdem 
Stelle und mit ſeiner Mutter zufammen ſogar ein 


Ob 


arianna ihm vorausgegangen, hatten hörte. 


daß er morgen um Tagaußläuten 


verfunken war er über die grüne Alpwieſe geſchritten. Er 
hatte kaum gehofft, der Marianna vor dem Aufſtieg noch 
einmal zu begegnen. Nun ſaß fie auf der Mauer und 
ſchaute ihm entgegen. Sein Herz hämmerte wie ſein 
Gletſcherbeil, wenn er Stufen hieb. Sein Geſicht verzog ſich 
zu einem breithellen Lachen. „Seid Ihr aber ſchnell hier 
drüben geweſen“ begrüßte er ſie. 5 
BBah“, gab fie zurück, „fo ein Katzenſprung.“ 

Er erreichte ſie und ſtellte ſich neben ſie an die Mauer. 
„Was tut ihr hier?“ fragte er. 

„Läuten nachher“, antwortete ſie kurz, „den Tag ausläu⸗ 
ten.“ Darauf fragte ſie wieder: „Alſo wollt ihr es wirklich 
wagen, allein auf den Berg zu gehen?“ 

„Ich gehe immer allein, ich bin es gewöhnt.“ ö 

Etwas in des andern Stimme traf die Marianna ing 
Gemüt. Es tönte, als ſei er in der Welt überhaupt allein. 
Sie hatte ſchon im Wirtshaus drüben ein merkwürdiges 
Mitleid mit ihm empfunden, Wie konnte man nur fo ein 
verunſtaltetes Geſicht, fo ſchlechte Zähne haben und ein ſo 
unbeholſener Menſch ſein? Solche Leute mußten es ſchwer 
haben in der Welt! Die Kameradinnen hatte gemeint, vor 
fo einem würden alle Weiber davonlaufen. Und doch — 
was konnte er dafür? i 

„Habt ihr niemand daheim?“ fragte ſie aus ihrer mit 
leidigen Neugier heraus. 

„Doch, doch“, lachte er vergnügt, „die Mutter.“ Dabei 
fandte er einen dankbaren Gedanken heim zu der Frau, die 
ihm haushielt Ste verſtanden einander mächtig aut. 

„Keine Frau?“ fragte Marianna. 5 

„Noch nicht“, gab er noch mehr erheitert zurück. Und 
unwillkürlich rückte er ihr ein klein wenig näher. 

Sie verdachte es ihm nicht. Es fiel ihr nur ein, was der 
ſchwarze Alois, der Sohn des Nachbarn, für ein heillos 
hübſcher Burſche ſei, wenn man den Fremden damit verglich. 

Kaſimir begann zu erzählen. „Wir haben es ſchön bei⸗ 
ſammen, die Mutter und ich. Wir überſehen von unſerem 
Häuschen aus die ganze Stadt. Ich kann jedes Jahr etwas 
auf die Seite legen. Es iſt ſchon ein hübſches Kapital.“ Er 
Es war ihm nur, als müßte 7504 

abe 
rutſchte ihm ganz von ſelbſt die Hand auf die ihre, die ſich 
auf die Mauer ſtützte. . E 

Sie ließ auch das willig zu. Sie hätte gegen ihn nicht 
unwirſch ſein können. Sie wußte nicht, warum er ihr ſo leid 
1 Als fie aber jetzt drüben über der Alp am Gaden ihres 

aters dieſen mit der Milch aus der Tür treten fah. er» 
innerte fie ſich, daß Läutenszeit ſei und ſprang auf die Beine. 
„Jetzt muß ich in den Turm“, ſagte fie, 8 

„Morgen abend komme ich wieder“, ſagte Kaſimtr 
Tſchümperlin, und es ſchoß ihm durch den Kopf, daß er nicht, 
wie anfänglich geplant daun noch nach Haufe fahren, ſon⸗ 
dern auf der Alp übernachten werde. Er ſtreckte dem Mäd⸗ 
chen die Hand hin. „Ich ſehe euch dann doch wieder?“ fragte 
er, ihre Finger in den ſeinen haltend. g 

„Wahrſcheinlich. Sicher“, beitätinte fie. „Nehmt euch nur 
in acht. Der Berg läßt nicht mit ſich ſpaßen“, mahnte fie 
dann wieder. Dabei lächelte ſie ein wenig, daß er ihre 
Hand fo lauge ſeſthielt; aber fie gab ihm gutmütig den Druck 
zurück, mit dem er ihre Finger endlich aus den ſeinen ließ. 
Es durchfuhr ihn heiß, als er das ſpürte, und er hatte ein 
dunkelrotes Geſicht. Dann nahm er mit einem „Behüt Gott“ 
den Weg zur Klubhütte unter die Füße. f 
7 e Marianna trat in den Kapellenturm. Der Glocken⸗ 
ſtrick hing ihr an der Naſe herab. Sie faßte ihn und zog. 
Das Glöcklein warf ſeine Stimme durch die Luken in den 
Abend hinaus, der jetzt einen zarten Goloͤſchein über bie a 
grüne Alp ſpann, die Berge im Oſten mit rotem Feuer über⸗ 
goß und den Himmel in einem merkwürdig tiefen Blau 
leuchten ließ. Da fiel es dem Mädchen ein, daß ſetzt der 
fremde einſame Menſch in die Berge ſtieg. Das ſonderbare 
Mitleid mit ihm regte ſich ſtärker. Es tat ihr fait weh,. 
Und nun lief es von ihrem Herzen in ihren Arm, daß ſie das 
Läuten gleichſam ihm nachſchwang: „Glück auf den Weg! 
Glück auf den Weg!“ Es war kein Wind, der es dem Berg⸗ 
wanderer nachtrug, und doch hallte das Abendläuten über 
ihm an den Flühen und ob den letzten ſturmzerzauſten 
Arven und in den Wolken, die jetzt langſam ins Glühen 
kamen, als ob es mit ihm wanderte. 

Und Kaſimir Tſchümperlin lachte heimlich, als er es 
Er wußte nicht um die Empfindungen der Maris 
anna; aber er dachte an den leiſen Druck ihrer Finger und 
wieder bei ihr ſein 
werde und — und — daß man nicht wiſſen könne. 

0 ri viel Hoffnung hatte der Hochzeiter in ihm noch nie 
gehabt. 


7 Es war anderen Tages um die Mittagszeit. Die Sonne 
rt heiß am Himmel, deſſen Blau zitterte, als ſiede etwas 
n dleſen Tiefen. Kaſimir Tſchümperlin hing in den Felſen 


des Föbnſtocks. Sapperment, das war eine Arbeit! Die 


Warionne hatte recht, der Berg ließ nicht mit ſich Tpahent 
Ein paarmal faßte ihn die Luſt umzukehren, wie ihn ſchon 
nachts die Verſuchung angewandelt hatte, die Beſteigung 
überhaupt zu unterlaſſen. Die Marianna! Was küm⸗ 
merte ihn Berg und Gipfel! Die Marianna war jetzt viel 
wichtiger. Die ganze Nacht hatte er kein Auge zugetan, ſon⸗ 
dern immer neue Pläne geſchmiedet für die morgige Rück⸗ 
kehr und die Zukunft und die Möglichkeit, daß die Marianna 
die Rechte ſein könnte. Schließlich aber ließ ihn der Ehr⸗ 


geiz doch nicht ſeinen Plan auf halbem Weg aufgeben, wie 


in der Nacht, ſo auch jetzt in den Schroffen nicht. 
Sapperlot, was für ein Kerl dieſer Föhnſtock war. Jetzt 
ging es faſt ſenkrecht an einer Wand hinan, der Fuß haftete 
auf ſchmalen Grasbändern, die Hände griffen nach oben und 
ſuchten neuen Halt. Wo ſie ſich am Fels feſtkrallten, war 
das Geſtein heiß vom Aufprall der Sonne. Kaſimirs Stirn 
troff von Schweiß, fein Gehirn brannte. Zuweilen ging 
eine Ermattung durch ſeine Glieder, faſt eine Schläfrigkeit. 
Dann tanzte es vor feinen Augen wie Junken. N 
manchmal war ihm, als höre er ſeltſame Geräuſche, ein 
Windbrauſen, ein Ruf aus dem Tal, ein Läuten. Da vers 
gaß er wieder den Berg und ſeine Arbeit und dachte nur 
an die Marianna. Heute abend! Gerade um Väutenszeit 
konnte er zurück ſein! Hm! Es ſchien ihm, als habe ihm 
noch nach keinem Gipfelgang ſolch' ein Ausruhen gewinkt. 
Plötzlich fühlte er, daß ein Felsſtück, an dem er ſich 
emporzuziehen auſchickte, nachgab. Er ſpürte 
Traum. Seine Gedanken waren viel zu ſehr bei der Heim⸗ 
kehr, bei — bei —. Erſt jetzt durchzuckte ihn der Schrecken 
wie der Blitz. Aber da — ſchlug ſein Körper ſchon hinten⸗ 
über. Er wußte es nur einen Augenblick. Dann flog ihm 
der Sinn ſchon wieder in die Zukunft. Vielleicht — endlich 
— die Marianna — n 


—— — — — — — — — — — 


Als es gegen Abend ging, begab ſich die Marianna 
Matter wieder zum Tagausläuten nach der Kapelle. Jetzt 
mußte auch der einſame Bergmenſch bald wieder zurück ſein, 

ſann ſie vor ſich hin. Sie hatte tagsüber nicht eben viel an 
ihn gedacht. Der ſchwarze Alois hatte zweimal ihren Weg 
gekreuzt. Sie hatten ſich hinter dem Gaden geküßt. So 
weit waren fie ſchon miteinander. Aber zuweilen hatte ſie 


ſich doch an den Fremden erinnert: Hoffentlich paßte er gut 
Es war doch ein Wagnis, ohne Führer auf den Föhn⸗ 


auf! 
ſtock zu gehen! Und fo ein häßlicher Menſch war ihr noch 
nie begegnet! Und 
Haut zu Mut ſein? Armer Kerl! 

Eben wollte ſie in den Kapellenvorraum treten, als ſie 
ein paar Männer von der Steinhalde ſtürmen ſah, von der 
aus man nach der Klubhütte ſtieg. Sie rannten, als ob es 
brenne. Das machte ſie ſtutzig. Dann erkannte ſie unter 
den drei Dorfburſchen den ſchwarzen Alois. Richtig, er hatte 
geſagt, fie gingen ins Wiloͤheu oben bei der Hütte! 

Jetzt kamen ſie herangehaſtet. Ihre Geſichter waren 
bleich, man ſah ihnen etwelche Erregung an, obwohl ſie 
ſonſt nicht ſo leicht etwas aus der Faſſung brachte. Der 
Marianna ſtand plötzlich das Herz ſtill. Der Fremde! durch⸗ 
fuhr es ſie. Sie rief den Burſchen entgegen: „Was iſt?“ 


„Abgeſtürzt iſt einer,“ beſchied ſie der erſte. Dann liefen 


zwei an ihr vorüber, im Dorfe Hilfe zu holen. 
Sie ſelbſt hielt ſich an der Mauer; eine Wucht von Mit⸗ 
leid und verwirrtem Kummer faßte ſie. 

Der ſchwarze Alois blieb bei ihr ſtehen. „Der Toni 
ſah ihn von der Gächwand ſtürzen,“ erzählte er, „Er iſt 
noch oben bei ihm. Er war gleich maufetot.” 

Die Martanna ermannte ſich. Sie war ſchon ſpät daran, 
dachte ſie. Es war höchſte Zeit zum Läuten! Sie trat in 
die Kapelle. Der Alois blickte ihr erſtaunt nach. Ihre 
ſchlanke Geſtalt ſchwankte und ihre großen, dunkelblauen 
Augen hatten ganz verſtört aus dem weißen Geſicht geſehen. 

Drinnen zog das Mädchen am Glockenſtrick. Sie wußte, 
jetzt löſchte der Tag aus, die Sonne erſtarb in der Alp, es 
wurde kühl, das Rot an den Bergen alomm auf und ver⸗ 
ging, auch das Rot in den Wolken. Bald ragten die ſchwar⸗ 
zen, ſcharfen Spitzen, der Föhnſtock, das Schneehorn, der 
Tullein hart wie aus dem Himmel herausgekerbt, in den 
Abend. Und droben lag der Tote, deſſen Tag auch aus war! 
Was wußte fie von ihm? Daß ihr geſchienen, er ſei mächtig 
allein auf der Welt! Und hatte niemand, könnte niemand 
haben der ihm — nun etwa wie fie dem Alois — — 

Nun ſchwang fie die kleine Glocke. Und wieder rann es 
ihr pom Herzen in den Arm, ganz unbewußt, übermächtig, 


daß das Läuten etwas von einer menſchlichen Stimme bekam, 


etwas Bebendes, mit heißem inneren Leben Begabtes, etwas 

durch die Berge Rufendes: „Zu Ende der Tag! Zu Ende das 

Leben! Friede, armer Menſch! Friede!“ e 
Der ſchwarze Alois ſtand unter der Turmtür. Die 


Maxianna ließ den Glockenſtrick los. Er ſchwang hin und 
er. Die Glocke verklang in zerflatternden, ſtammelnden [ Bromberg. 


önen. Die Marianna aber ſchluchzte. 


Und 


es wie im 


— wie mochte einem in einer ſolchen 


eſſen, da mußte jede ſelber eſſen, was ſie gekocht hatte. 


„Was haſt beun?“ fragte der ihr beiſpriugende Alots 
noch mehr befremdet. | 

Sie legte den Kopf an feine Bruſt. „Dumm“, ſagte fie, 
„ich weiß nicht“, und lächelte und dachte, wie hübſch er 
ſei. Und wie häßlich der andere geweſen. Und — und — 

Als ſie ins Freie traten, zog ſchon eine Gruppe von 
Menſchen mit einer Bahre bergzu. Das Glöcklein gab noch 
An leiſen lezten Klang. Und es dunkelte über den Alp⸗ 
wieſen. 1 


Dh 
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* Der Weltvorrat an Radium. Radium, das ſich im 
Uranpecherz vorfindet, iſt eins der teuerſten Dinge auf der 
Welt. Ein einziges Gramm dieſes wertvollen Stoffes, das 


allerdings bereits für viele, viele Verſuche oder im Gebrauch 
lange Jahre ausreicht, koſtete 1913 400 000 M., ja 1924 war 


der Preis hierfür faſt auf das Doppelte, 


nämlich 
750 000 M. geſtiegen. 


auf 


geſamte Weltvorrat an Radium wird zurzeit auf 240 Gramm 


geſchätzt, das einem Wert von 72 Millionen Mark entipricht, 


* 


* Erfolgloſer Kampf gegen die Zunahme der Raubtiere 
in Rußland. Infolge der überraſchenden Vermehrung der 
Wölfe und Bären in Rußland tun die Behörden alles, 
um die Bevölkerung zur Jagd auf die Raubtiere zu ver⸗ 
anlaſſen. Trotz der ausgeſetzten Preiſe find die Jagdreſul⸗ 
tate aber ſehr unbedeutend. So wurden z. B. im ganzen 
Gouvernement Leningrad im verfloſſenen Jahr nur 110 
Wölfe und 75 Bären erlegt. Daraufhin iſt beſchloſſen wor⸗ 
den, die Schußprämien bedeutend zu erhöhen und in allen 
von den Raubtieren bewohnten Bezirken beſondere Beamte 
mit der Orgautſterung von Raubtierfagden zu beauftragen. 

= 


* Das Glück des Zufalls. Bei einer Autofahrt iu 


Norwegen iſt kürzlich eine engliſche Geſellſchaft durch einen 


zufälligen Aufenthalt von Minutendauer vor dem ſicheren 
Tode bewahrt worden. Während der Fahrt ſahen die In⸗ 
ſaſſen plötzlich am Wege ein Kreuz und davor ein betendes 
Kind. Das Ausſehen des Kindes, ſeine ſaubere Kleidung 
und feine Haltung feſſelten die Blicke der im Auto befind⸗ 
lichen Perſonen ſo, daß ſie anhielten und ſich mit dem Kinde 


in ein kurzes Geſpräch einließen. Darauf fuhren ſie weiter. 


Da wurden plötzlich neue Radium⸗ 
lager im belgiſchen Kongogebiet in Mittelafrika entdeckt und 5 
ſofort ſank der Preis für ein Gramm auf 300000 M. Der 


An einer Straßenwendung ſchrie der Chauffeur plötzlich auf 8 


und bremſte ſo ſtark, daß der Wagen quer zur Straße zu 
itchen kam. Gleichzeitig vernahm man ein donnerartiges 
Getöſe. Die Inſaſſen ſahen ſich plötzlich unmittelbar vor 
einer „ſchwebenden“ Brücke, die über einen ſchmalen Fiord- 
arm führte und ſich ſoeben aus dem Geſtein gelöſt hatte und 
in den Fjord geſunken war. Der Chauffeur zog die Uhr 


und erklärte ihnen, daß ſie ohne den zufälligen Aufenthalt 


ſicherlich gerade in dem Augenblick des Einſturzes die Brücke 
paſſtert hätten oder — daß ihre Fahrt über die Brücke den 


Einſturz ſicherlich hervorgerufen hätte. 
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* Aus der Schule. Lehrerin: „Elſal Wieviel iſt zehn 


weniger neun?“ — Elſa ſchweigt und blickt verlegen auf den 
inſpizierenden Herrn Schulrat, der heimlich einen Finger 
hebt. Elſa: „Fräulein! Der Herr Schulrat muß einmal 
hinaus!“ 1 


* Logiſche Frage. „Mama, wieviel bezahlt man für ein 
5 „Babys werden doch nicht nach Pfund ver⸗ 


Pfund Babys? 
kauft.“ „Warum werden ſie denn immer gleich gewogen, 
wenn ſie geboren ſind?“ f f 4 


* Die Wirkung. Marie, Kugels Alteſte, macht den am 
Ort jeden Dienstag und Freitag ſtattfindenden Kochkurſus 
mit. Am letzten Dienstag fällt der Unterricht aus. Als ſich 


der Vater nach dem Grund erkundigt, erklärt das Mädel 
ſtolz: „Es iſt gar kein Wunder, vorgeſtern war doch Probe⸗ 


Na, 
und das können viele eben nicht vertragen.“ | 
8 — —̃ — 
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